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1. BEGRÜNDUNG DES THEMAS

Die Verwendung der Märchen-
sammlung der Brüder Jakob und 
Wilhelm Grimm in der systemi-
schen Familientherapie mit Er-
wachsenen mag ein wenig selt-
sam anmuten. Einerseits, weil 

die Arbeit mit Märchen eher der Kindertherapie zuge-
ordnet wird, andererseits mag man sich die Frage stellen, 
weshalb gerade allgemein Kindern zugeordnete Erzäh-
lungen im Bereich der Erwachsenentherapie sinnvoll 
eingesetzt werden sollten. 
Zu Beginn und als Grundlage einer jeden systemischen 
Familientherapie steht eine Zielformulierung. Diese 
kann sich in einer exakt formulierten Lösungsvorstel-
lung, aber auch nur in der Vorstellung, „es soll mir bes-
ser gehen“, äußern. Allen diesen Vorstellungen von Lö-
sungen und Veränderungen geht zwangsläufig ein 
Wunsch voraus, ein Wunsch zur Verbesserung der der-
zeitigen Lebenssituation. 
„Das eigenste Element des Märchens ist das Wunderbare, 
wo dieses fehlt, ist ein wenn noch so gut erzählter und 
dichterisch bearbeiteter Stoff kein Märchen. Es muss im 
Märchen etwas geschehen, das im gewöhnlichen Leben 
nicht geschieht, z. B. dass Tiere reden, dass Menschen 
und Tiere sich verwandeln oder verwandelt werden [...] 
Alles, was in das Gebiet der Wunschdinge gehört“ (Bech-
stein, 1856/2003, Vorwort; kursive Hervorhebungen im 
Original). 
Analog dazu könnte man auch formulieren: „Es muss in 
der "erapie etwas geschehen, das im gewöhnlichen Le-
ben nicht geschieht.“

„... wo das Wünschen noch geholfen hat ...“ ist ein Teil 
des ersten Satzes, des ersten Märchens der Kinder und 
Hausmärchen (KHM) der Brüder Grimm, er wird in 
der ganzen Sammlung nur einmal verwendet, im 
Froschkönig. Für mich ist dieser eine Satz „In den alten 
Zeiten wo das Wünschen noch geholfen hat, ...“ 
(Grimm, 1837, S. 23) Programm. Er steht für das, was 
wir in der Therapie tun, was letztendlich eine Therapie 
erst ermöglicht. Wer nicht in der Lage ist, Wünsche 
oder Vorstellungen in die Zukunft zu formulieren, in 
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welchem Medium immer, ist noch nicht in der Lage, 
Veränderungen in seinem Denken und Leben zu voll-
ziehen, für den wird es schwierig sein, sich auf einen 
therapeutischen Prozess einzulassen. „Märchen denken 
in Wunsch und Wunscherfüllung, nicht aber im Prob-
lem [...] Märchen bahnen den Gedanken, dass Wün-
sche erfüllbar sind. Märchen sind geradlinig erzählt 
und radikal. Die Erzählung ist, trotz der Umwege und 
Gefahren, in der Regel auf den gewünschten Schluss 
ausgerichtet“ (Dirk Revenstorf & Burkhard Peter, 
2009, Ulrich Freund, S. 333).

2. EINFÜHRUNG

HÜTHER, MACHT DER INNEREN BILDER, BILDSPRACHE 
VON MÄRCHEN, ANWENDUNG IN DER SYSTEMISCHEN 
THERAPIE.

Dr. Gerald Hüther spricht in dem Buch Die Macht der 
inneren Bilder von dem „was [...] jedes Lebewesen besit-
zen muss, und was es erst lebendig macht, ist ein in sei-
nem inneren  angelegter Plan, eine seine innere Organi-
sation lenkende und seine Strukturierung leitende Mat-
rix, also ein inneres Bild von dem, wie es sein müsste 
oder werden könnte“ (Hüther, 2006, S. 33).
Entsprechend dieser Lebendigkeit stellt sich die Frage, 
wie es "erapeutInnen gelingen kann, KlientInnen zu 
ihren eigenen inneren Bildern anzuregen und Ausblicke 
in eine mögliche Zukunft zu finden.
Blicken wir zurück und widmen wir uns den Vorstellun-
gen, wie wir uns entwickelt haben könnten, nochmals 
Hüther: „Bereits sehr früh haben Menschen offenbar da-
mit begonnen, ihre bloße Vorstellungskraft zu nutzen, 
um sich ein Bild von der unsichtbaren Kraft zu machen, 
die die vielfältigen Lebensformen auf der Erde und da-
mit auch sich selbst hervorgebracht hat. Die Überreste 
dieser frühen Vorstellungen finden sich in Form unter-
schiedlicher Schöpfungsmythen in allen Kulturen. Über-
all auf der Erde haben Menschen dieser Kraft einen Na-
men, oftmals sogar eine konkrete Gestalt gegeben, und 
immer verbarg sich dahinter das Bild einer geistigen, 
über alle menschliche Vernunft hinausreichenden, 
schöpferischen Kraft. Von diesem übergeordneten, alles 
Sein und Werden beschreibenden Bild, wurden alle wei-
teren Vorstellungen über die beobachtbaren Phänomene 
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ein Muster, eine Matrix, auf der es möglich wird, Ord-
nung im eigenen Tun, im eigenen Leben zu erkennen 
und in Folge auch herbeizuführen.
Wie eingangs schon angedeutet, entwickeln sich Mär-
chen auf unterschiedlichen Ebenen. Sie suggerieren, dass 
es im Leben weiter geht, dass es Lösungen für alle Her-
ausforderungen gibt (eine Ausnahme sind die sogenann-
ten schwarzen Märchen, die immer letal oder im Desas-
ter enden). In den allermeisten Fällen geht der Protago-
nist, die Protagonistin, als SiegerIn, HeldIn, Prinz, Prin-
zessin hervor. 
Max Lüthi1 spricht von der „Flächenhaftigkeit“ der 
Sprache und der Figuren im Märchen. Niemals wird 
ausführlich und im Detail über Orte, Situationen, seeli-
sche Befindlichkeiten oder körperliche Schmerzen ge-
sprochen. Sie werden bestenfalls erwähnt und als gege-
ben hingenommen. Die Brüder Jakob und Wilhelm 
Grimm sind Meister in der Anwendung dieser Art flä-
chenhafter Sprache. Genau diese offene, flächenhafte 
Sprache ermöglicht den Einsatz ihrer Märchen in der 
Psychotherapie. Wie Hüther nicht müde wird, die Vor-
teile innerer Bilder zu beschreiben, bieten uns Märchen 
ganz leicht die Möglichkeit, den gelesenen oder erzähl-
ten Inhalt mit den eigenen Bildern und Vorstellungen zu 
bestücken. Somit wird innerhalb kurzer Zeit die Fanta-
sie des Lesers und Zuhörers angeregt, trotz Verfolgen des 
Handlungsstranges, eigene Wege zu gehen, dem eigenen 
Leben entnommene Bilder, Ereignisse, Erlebnisse und 
Gefühle in die Rahmenhandlung des Märchens zu ver-
weben und so der dem Märchen eigenen Lösung ein 
Stück des Weges zu folgen. 
Die flächenhafte Sprache ist zugleich Anregung und 
Aufforderung, innere Bilder und Gefühle zu erzeugen. 
Viele Interventionen im therapeutischen Prozess, die 
zum Ziel haben, innere Vorgänge zu analogisieren, um 
sich die dadurch erzeugten inneren Bilder leichter „ein-
verleiben“ zu können, stehen in derselben Reihe mit 
Märchen, Metaphern und Geschichten.
Märchen sind nur eine von unzähligen Möglichkeiten, 
mit KlientInnen in Beziehung zu treten. Sie können als 

und die hinter diesen Phänomenen wirkenden Kräfte 
abgeleitet. Es wirkte als zentrale Orientierung bietende 
und Ordnung stiftende Matrix, als Matrix, die das Den-
ken, Fühlen und Handeln der Menschen lenkte und an 
der sie alle anderen Bilder von der Welt und von sich 
selbst ausrichteten.[...] Jahrtausendelang wurde dieses 
Bild einer vom Schöpfergeist geschaffenen und aufrecht 
gehaltenen natürlichen Ordnung von Generation zu Ge-
neration weitergegeben, und zwar nicht aus Gewohn-
heit, sondern wegen der Bedeutung, die es für die Men-
schen als entscheidende, Halt und Orientierung bieten-
de, Ordnung stiftende und bewahrende Kraft besaß: Es 
war ihre wichtigste Ressource zur Überwindung von 
Verunsicherung und Angst“ (Hüther, 2006, S.37, 38). 
Weiters führt Hüther aus, dass, nachdem die Menschen 
entdeckt hatten, dass sie selbst imstande waren, die Welt 
nach ihren Vorstellungen zu verändern, es nur noch eine 
Frage der Zeit war, bis das alte Bild einer vom Schöpfer-
geist getragenen Weltordnung durch ein neues ersetzt 
wurde, in dem sie selbst als Entdecker und Gestalter der 
Welt erschienen. Dieser Vorstellungswandel hat sich in 
der westlichen Welt seit der Aufklärung und dem Beginn 
des Industriezeitalters unglaublich schnell, innerhalb 
weniger Generationen, vollzogen. Inzwischen ist die 
alte, Halt bietende Kraft nur noch in Relikten vorhan-
den und weiter: „Aber das neue, zentrale Bild vom Men-
schen selbst als Schöpfer und Ordnungsstifter konnte 
bisher nicht leisten, was das alte Bild noch vermochte. 
Wohl bot es vielen Menschen einen gewissen Halt, aber 
im Grunde nur so lang sie noch erfolgreich waren und es 
ihnen auf diese Weise immer wieder gelang, dieses 
Selbstbild zu bestätigen und zu befestigen. Um ihren 
Halt nicht zu verlieren, sind diese Menschen gezwun-
gen, erfolgreich zu sein“ (Hüther, 2006, S. 38).
Möglicherweise ist die von Hüther beschriebene man-
gelnde Sicherheit vieler Menschen Ursache für vermehr-
te Sinnsuche im Leben, für die vielen Umwege, Irrwege 
und Anstrengungen in dem, was wir tun, um uns und 
unseren Nächsten in entsprechender Form zu erkennen. 
Bilder beziehungsweise mangelnde Bilder von den Be-
wältigungsmöglichkeiten des Lebens beschäftigen viele 
unserer KlientInnen. Anknüpfend an die gegenwärtige 
Verunsicherung der Menschen, bieten Märchen in ihrer 
Linearität in Handlung und Sprache (vgl. Lüthi, 2005) 

1  Max Lüthi war ein Schweizer Literaturwissenschafter, Autor vieler 
Fachbücher zum Thema Märchen und herausragender Märcheninterpret 
des 20. Jahrhunderts.
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3.2 SAGEN
Als Sagen bezeichnet man im Allgemeinen Erzählungen, 
die sich auf eine wahre Begebenheit in der ferneren Ver-
gangenheit beziehen. Im Unterschied zum Märchen ist 
die Sage orts- und zeitgebunden. 

3.3 MYTHEN
Der Begriff Mythos wird in der Literatur sehr unter-
schiedlich erklärt. Ich bevorzuge folgenden:
„Die Mythen werden gewöhnlich entweder als visionär 
geschaute kosmische Vorgänge gedeutet, also gleichsam 
Offenbarungen einer höheren Welt, oder als willkürliche 
mehr oder weniger poetische Fantasien. Ich teile keinen 
dieser Standpunkte, der meine heißt: Mythen sind Sieger-
berichte von Kultänderungen. Kultänderungen entstehen 
durch Tabubrüche. Setzen sich die Tabubrecher durch, 
unterdrücken sie den besiegten Kult und adaptieren ihn 
zugleich. Jener Augenblick der Kultänderung, des Tabu-
bruchs, ist allein des zu überliefernden Berichts, der  
Mythe wert. Solange ein Kult intakt, seine Gesetze regel-
treu ausgeführt werden, gibt es nichts zu berichten. Erst 
das Aussergewöhnliche ist des Erzählens wie Anhörens 
wert. Die Mythe gibt nun in der Regel mit der Technik 
des Zeitraffers den ursprünglichen, regelhaften Kultzu-
stand samt jenem Ereignis, das ihn ändert, wieder, und 
zwar aus der Sicht des Siegers“ (Zusanek, 1993, S. 16).
Beispielhaft sei an die von Gott geforderte Opferung 
Isaaks durch seinen Vater Abraham (Bibel, 2005, S. 34) 
erinnert. Im Augenblick höchster Spannung gemahnt 
die Stimme des Engels Einhalt, Abraham blickt auf und 
sieht den Widder im Gebüsch verfangen, das neue Op-
fertier. Hier wird auf eindrückliche Weise der Übergang 
vom Menschenopfer zum Tieropfer geschildert.

3.4 GESCHICHTEN
Unsere heutige Vorstellung des Begriffes „Geschichten“ 
hat mit dem ursprünglichen Begriff der Geschichte, der 
Aufzeichnung historischer Begebenheiten, nichts mehr 
zu tun, man könnte ihn durch den Begriff Erzählungen 
ersetzen. Geschichten sind weder durch Inhalt noch 
durch die Form beschränkt.

3.5 LEGENDEN
Unter dem Begriff Legenden sind Heiligengeschichten 

„Türöffner“ gesehen und eingesetzt werden, als Mittel 
für pacing und leading2, als Möglichkeit, das Leben der 
Klientin/des Klienten als Märchenmetapher zu bearbei-
ten, um einer möglicherweise notwendigen Distanzie-
rung Raum zu geben.
Ulrich Freund, deutscher Hypnotherapeut und der Mär-
chenexperte im deutschsprachigen psychotherapeuti-
schen Feld, nennt die Arbeit mit Märchen in der Psy-
chotherapie mit Erwachsenen, den „Wirkfaktor 
Grimm“, diesem Wirkfaktor soll diese Arbeit gelten.

3. BEGRIFFSKLÄRUNG

MÄRCHEN, SAGEN, MYTHEN, GESCHICHTEN, LEGENDEN.

3.1 MÄRCHEN
Die „Kinder- und Hausmärchen“ (KHM) der Gebrüder 
Grimm wurden ursprünglich als wissenschaftliche Ar-
beit gesammelt und herausgegeben. Der ersten Auflage 
von 1812 und den weiteren von 1815 und 1819 war 
kein großer Erfolg beschieden, erst die „Kleine Ausgabe“ 
von 1825 war erfolgreich und begründete den Ruf der 
beiden Brüder. Spätere Fassungen von 1837 und die 
Ausgabe letzter Hand von 1857, mit dem jeweils voll-
ständigen Anhang, eignen sich besonders gut für den 
Einsatz in der Psychotherapie. In der vorliegenden Ar-
beit wird immer auf die Ausgabe von 1837 Bezug ge-
nommen.
Seit 2005 gehört die Märchensammlung der Brüder Ja-
cob und Wilhelm Grimm zum UNESCO-Weltkultur-
erbe.

Der Begriff Märchen ist die Verkleinerung des Begriffes 
Mär (Mähr), Kunde, Erzählung. Er beinhaltet all jene 
Erzählungen, die nicht an bestimmte Orte und Zeiten 
gebunden sind und vielfach zauberhafte und unwirkli-
che Passagen enthalten. Märchen zeichnen sich durch 
ihre Allgemeingültigkeit und Variabilität in der Erzäh-
lung aus, ohne ihre Wirkung zu verlieren.

2  Beide Begriffe stammen aus der Erickson´schen Hypnotherapie und 
bedeuten einerseits, sich dem Weltbild, der Haltung, dem Verhalten der 
Klientin/des Klienten so weit wie möglich anzugleichen, um den 
therapeutischen Beziehungsaufbau zu erleichtern, und um damit die 
Basis für die folgenden Interventionen, dem leading, vorzubereiten und 
zu schaffen.
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psychisches Geschehen zu interpretieren und zu formu-
lieren, wie es in der analytischen Psychologie nach C. G. 
Jung und anderen Schulen bis heute Anwendung findet 
(vgl. Kast, 1995).

Im Bereich der psychotherapeutischen Ebene bieten sich 
unzählige Möglichkeiten, aus Märchen Anregungen und 
Ermutigung für die laufende "erapie zu generieren. 
Eine spezielle Anwendungsform wird im Folgenden dar-
gestellt.

5. WIRKFAKTOREN UND WIRKMÖGLICHKEITEN VON 

MÄRCHEN IN DER SYSTEMISCHEN THERAPIE

BILDERZEUGUNG, NEURONALE VERNETZUNGEN, 
FLÄCHENHAFTE SPRACHE ANHAND VON 
TEXTGEGENÜBERSTELLUNGEN.

Zur Notwendigkeit innerer Bilder ist schon einiges ge-
sagt worden. Jetzt soll versucht werden, einen Blick dar-
auf zu werfen, weshalb innere Bilder aufgrund der Lek-
türe von Märchen entstehen können, wofür sie stehen 
und wie sie ihre Wirkung bestmöglich entfalten können 
und auch, weshalb Märchen zur Erzeugung psychothera-
peutisch relevanter Bilder besonders geeignet sind.

Widmen wir uns erst der gesellschaftlichen Ebene von 
kollektiven Bildern, wie Hüther sie beschreibt: „Norma-
lerweise geben [...] Junge und Alte, Männer und Frauen 
- also im Grunde alle Mitglieder einer menschlichen Ge-
meinschaft - ihre Wahrnehmungen an andere Menschen 
weiter und überliefern sie sogar von einer Generation 

zu verstehen. In Legenden stehen immer das Leben und 
die Lebensereignisse, die großen Leistungen oder Leiden 
des jeweiligen Heiligen im Mittelpunkt der Handlung, 
sie sind also immer an eine bestimmte Person geknüpft 
(vgl. Grimm, 1837). Selten eignen sie sich für therapeu-
tische Zwecke. 

4. UNTERSCHIEDLICHE BETRACHTUNGSEBENEN 

VON MÄRCHEN

MYTHOLOGISCHE, HISTORISCHE, PÄDAGOGISCHE, 
PSYCHOLOGISCHE UND PSYCHOTHERAPEUTISCHE EBENE.

Anknüpfend an Hüther und eingangs schon erwähnt, 
bieten Märchen der Klientin, dem Klienten ungezählte 
Möglichkeiten, Mythologisches herauszuhören. Beispiel-
haft sind Märchen wie: Die drei Federn (KHM 63), Die 
drei Schlangenblätter (KHM 16), Die weiße Schlange 
(KHM 17; vgl. Gilgamesch, S. 104 - 105) und viele 
mehr.

Eine große Zahl der Grimm‘schen Märchen beziehen 
sich auf die Zeit nach dem Dreißigjährigen Krieg. Hun-
gersnöte bieten vielfach, wie beispielsweise in Hänsel 
und Gretel (KHM 115), den Ausgangspunkt für die fol-
gende Handlung. In politischer Hinsicht sind Monar-
chien, Fürstenstaaten und 
Bistümer die übliche, noch 
nicht kritisch hinterfragte 
Staatsform. Verkehr, Bautra-
dition etc. befinden sich in 
der Zeit vor der industriellen 
Revolution.

Eine Reihe von Märchen las-
sen indirekt oder direkt päda-
gogische Maßnahmen erken-
nen (z. B. Die Frau Trude 
KHM 43), die heute nicht 
mehr als zeitgemäß gelten können. Trotzdem sind Mär-
chen dieser Art in speziellen Fällen durchaus geeignet, 
im therapeutischen Kontext verwendet zu werden.

Ausgehend von der Allgemeingültigkeit von Märchen ist 
es vielfach möglich, die äußere Handlung als inneres 

UNSERE HEUTIGE VORSTELLUNG DES BEGRIF-
FES „GESCHICHTEN“ HAT MIT DEM UR-
SPRÜNGLICHEN BEGRIFF DER GESCHICHTE, 
DER AUFZEICHNUNG HISTORISCHER BEGEBEN-
HEITEN, NICHTS MEHR ZU TUN, MAN KÖNNTE 
IHN DURCH DEN BEGRIFF ERZÄHLUNGEN ER-
SETZEN. GESCHICHTEN SIND WEDER DURCH 
INHALT NOCH DURCH DIE FORM BESCHRÄNKT.
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„Der Märchenhörer und Leser erfährt, miterlebend und 
unbewusst verarbeitend, dass es mit der Zuverlässigkeit 
der äußeren Welt zwar nicht allzu weit her ist, aber er 
begreift unwissentlich, dass in der Selbststeuerung die 
innere Freiheit gefunden werden kann. Er lernt, sich der 
traumwandlerischen Sicherheit des Märchens anzuver-
trauen und sich von seiner eigentümlichen Verarbei-
tungsdramaturgie leiten zu lassen.
Die Frage, was dies und jenes Motiv im Märchen in 
Wirklichkeit‘ bedeute, führt zu nichts. Sie macht das 

Märchen lediglich zur Rumpelkammer sensationeller 
Ausverkäufe und gibt nur der Eitelkeit dieser Entdecker’ 
und Entschlüsselungsmechaniker eine kurzlebige Befrie-
digung.
Auch die ständige Suche, was alles zu den Motiven und 
Figuren des Märchens uns einfalle an mythologischen 
und religionsgeschichtlichen Anklängen und Parallelen, 
von der Antike bis zu den Schamanenvölkern, fördert, je 
ausgiebiger man die Nachschlagewerke zu nutzen weiß, 
zwar eine ungeheure Stofffülle zutage, aber letztlich die 
gesamte Kultur der Menschheit. Bei diesem Fischzug 
verlieren wir nur allzu rasch aus dem Sinn, dass es zu-
nächst um nichts anderes als die Erwartung des einzel-
nen Märchenzuhörers jetzt und hier geht, um seine ganz 

zur nächsten. Auf diese Weise entsteht eine sich inner-
halb dieser Gemeinschaft ausbreitende kollektive Vor-
stellung davon, wie die Welt, in der diese Menschen le-
ben, beschaffen ist. Ähnlich wie die im Gehirn jedes 
einzelnen Menschen durch seine jeweiligen Erfahrungen 
herausgeformten inneren Erwartungsbilder werden diese 
innerhalb einer Gesellschaft oder eines Kulturkreises 
kommunizierten und tradierten kollektiven Bilder be-
nutzt, um alle neu in diese Gemeinschaft eindringenden 
Wahrnehmungen und Erkenntnisse einzelner, besonders 
begabter oder besonders exponierter 
Mitglieder zu bewerten. Handelt es 
sich, wie beispielsweise bei dem von 
Albert Einstein wahrgenommenen und 
in Form der Relativitätstheorie mathe-
matisch formulierten Phänomenen, 
um etwas Neues, das kritischer Über-
prüfung standhält und sich als prak-
tisch nutzbar erweist, so wird das alte 
Bild - die Newton´sche Physik - ent-
sprechend ergänzt, erweitert und so 
lange umgestaltet, bis es mit den neuen 
Beobachtungen der Physiker kompati-
bel geworden ist. Auf diese Weise wird 
jede Gemeinschaft durch die aus die-
sen Wahrnehmungen abgeleiteten Er-
kenntnisse dazu gebracht, ihre bisheri-
gen, in Märchen, Mythen, Gesetzes- 
oder Lehrbüchern festgehaltenen und 
überlieferten, anfangs meist noch sehr 
bruchstückhaften, oft auch widersprüchlichen Vorstel-
lungen, Hypothesen und Visionen über die Beschaffen-
heit der Welt allmählich zu ergänzen und zu erweitern. 
So kann schließlich manches, was bisher zusammenzu-
gehören schien, getrennt werden“ (Hüther, 2006, S. 80).
Setzt man diesem Text von Hüther Märchentexte gegen-
über, so ist relativ leicht erkennbar, dass es sich in vielen 
dieser Texte um allgemeine menschliche Probleme, Ver-
haltensweisen, innere Dialoge und sich im Allgemeinen 
bewegende Lösungsmuster handelt. Ähnlich dem oben 
beschriebenen Vorgang darf man festhalten, dass es sich 
bei Märchen um Aufzeichnungen ursprünglich münd-
lich überlieferter Geschichten handelt, die kollektiven 
Vorstellungen im Hüter´schen Sinne entsprechen.

ÄHNLICH WIE DIE IM GEHIRN JEDES EIN-
ZELNEN MENSCHEN DURCH SEINE JE-
WEILIGEN ERFAHRUNGEN HERAUSGE-
FORMTEN INNEREN ERWARTUNGSBILDER 
WERDEN DIESE INNERHALB EINER GE-
SELLSCHAFT ODER EINES KULTURKREISES 
KOMMUNIZIERTEN UND TRADIERTEN 
KOLLEKTIVEN BILDER BENUTZT, UM ALLE 
NEU IN DIESE GEMEINSCHAFT EINDRIN-
GENDEN WAHRNEHMUNGEN UND ER-
KENNTNISSE EINZELNER, BESONDERS 
BEGABTER ODER BESONDERS EXPONIER-
TER MITGLIEDER ZU BEWERTEN. 



S Y S T E M I S C H E  N O T I Z E N  0 2 / 1 3     2 5

tails sind nur vorhanden, wenn die Handlung der Ge-
schichte es verlangt, wie zum Beispiel in „Dornröschen“, 
es gibt ein Schloss und einen Turm, die Vorstellung, das 
Bild dessen, wie sie beschaffen sind, wird ausschließlich 
der Leserin/Hörerin, dem Leser/Hörer überlassen. Erst 
diese vage, offene, flächenhafte Sprache ermöglicht es 
KlientInnen, ihre eigenen inneren Bilder zu entwerfen 
und zu empfinden. Wie Hüther ausführt, sind innere 
Bilder nicht nur als visuelle Erscheinungen zu sehen, alle 
Sinne sind in der Lage, innere Bilder oder Abbildungen 
des jeweiligen Sinnes zu erzeugen, und mit diesen Abbil-
dungen kann in der Psychotherapie gearbeitet werden. 
Seien es visuelle, auditive, kinästhetische, olfaktorische 
oder gustatorische innere Abbildungen, alle sind analog 
und damit geeignet, im psychotherapeutischen Prozess 
sinnvoll angewandt zu werden. 
Zu den neuronalen Verschaltungen im Zusammenhang 
mit Märchen darf Hüther nochmals zitiert werden: 
„Denn im Gehirn derjenigen, die diese Märchen den 
Kindern erzählen oder vorlesen, passiert ja auch etwas. 
In seinem oder ihrem Gehirn werden alte Erinnerungen 
wach, nicht nur Erinnerungen an den genauen Inhalt 
der Geschichte, sondern vor allem Erinnerungen daran, 
wie es damals war, als einem als Kind diese Märchen 
vorgelesen worden sind. Dann wird die Atmosphäre von 
damals wieder wach, das schöne Gefühl, die Erfahrung 
der intensiven Begegnung mit einem lieben Menschen. 
Oft kommen sogar die alten Körpergefühle wieder, das 
Kuscheln, Schaudern und Kribbeln und der Sessel, das 
Sofa oder das Bett, in dem einem die Märchen vorgele-
sen wurden. All das taucht erneut ganz deutlich spürbar 
aus dem im Hirn abgespeicherten Erfahrungsschatz der 
frühen Kindheit auf. Weil sie im Allgemeinen solche 
frühen, emotional positiv bewerteten Erinnerungen 
wachrufen, machen die alten Märchen auch uns Er-
wachsene auf eine geheimnisvolle Weise wieder stark. 
Die innere Unruhe, die Sorgen und Ängste verschwin-
den. Man fühle sich dann irgendwie besser, gestärkter 
und zuversichtlicher, mutiger und befreiter, gleichzeitig 
gefestigter und verwurzelter. Märchen sind also auch 
Balsam für die Seelen von Erwachsenen.   Aber das ist 
noch immer nicht alles. Märchen transportieren nicht 
nur Geschichten, sondern auch die dazugehörigen Bil-
der, die in ihnen enthaltenen Botschaften von den Er-

individuelle Konfliktlage, um seine ganz individuelle 
Art, sie mitspielend erneut zu durchleben und den Pro-
zess der Verarbeitung in Gang zu setzen“ (Scherf, 1987, 
S. 261).

Wie bereits erwähnt, zeichnen sich Märchen dadurch 
aus, dass sie nicht an Ort, Zeit und Raum gebunden, 
also frei von vordergründigen Realitäten sind und somit 
dem Anspruch an Allgemeingültigkeit entsprechen kön-
nen.
„Die Märchen, wie sie uns in den verschiedenen Samm-
lungen zusammengetragen sind, stammen alle aus Er-
zähltraditionen. Das hat den großen Vorteil, verglichen 
mit den modernen Märchen – von denen es nicht allzu-
viele gibt -, dass sehr viel Zufälliges durch das Erzählen 
von verschiedenen Menschen durch die Zeit hindurch 
aus den Märchen herausgefallen ist, dass die Märchen 
uns wirklich die Bilder und die Geschichten übermit-
teln, die für viele Menschen Gültigkeit haben. Wir ken-
nen keine Erzähltradition mehr, unsere modernen Mär-
chen, die jeweils von der Verfasserpersönlichkeit geprägt 
sind, können nicht durch eine längere Erzähltradition 
von dem Allzupersönlichen befreit werden“ (Kast 1988, 
S.13). 
Diese Gültigkeit für viele Menschen bedingt eine Spra-
che, die es vielen Menschen möglich macht, sich in die 
Welt der Märchen einfühlen zu können. So wie dem He-
rausfallen von Zufälligem aus Märchen, bedient sich 
Wilhelm Grimm in seinen Bearbeitungen ursprünglich 
mündlich überlieferter Texte einer Sprache, die sich auf 
das Wesentliche beschränkt und Zufälliges von vornehe-
rein ausscheidet.
Ähnlich der Sprache, derer man sich in der Hypnothera-
pie bedient - so vage wie möglich, so konkret wie not-
wendig - hat Wilhelm Grimm die Märchen der Kinder- 
und Hausmärchen bearbeitet. Selten werden Details ge-
nannt, ein Bett ist ein Bett, keine genaue Beschreibung 
um welche Art oder Form von Bett es sich handelt, Aus-
schmückungen werden nicht verwendet, außer sie sind 
für den Fortgang oder die Verständlichkeit der Hand-
lung unumgänglich notwendig. Oftmals gehen die Hel-
dInnen der Geschichte in die weite Welt, in den großen 
Wald, es wird von einem Schloss gesprochen, niemals 
wird die Architektur ausschmückend beschrieben, De-
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KHM GRIMM, NR. 15, HÄNSEL UND GRETHEL
„Vor einem großen Walde wohnte ein armer Holzhacker, 
der hatte nichts zu beißen und zu brechen, und kaum das 
tägliche Brot für seine Frau und seine zwei Kinder, Hän-
sel und Grethel. Endlich kam die Zeit, da konnte er auch 
das nicht schaffen und wußte keine Hülfe mehr für seine 
Not. Wie er sich nun Abends vor Sorge im Bett herum-
wälzte, sprach seine Frau zu ihm ‚hör, Mann, morgen 
früh nimm die beiden Kinder, gib jedem noch ein Stück-
chen Brot, dann führe sie hinaus in den Wald, mitten 
inne, wo er am dicksten ist, da mach ihnen ein Feuer an, 
und dann geh weg, und lass sie dort allein: wir können sie 
nicht länger ernähren’. ‚Nein Frau’, sagte der Mann, ‚wie 
soll ich übers Herz bringen, meine eigenen lieben Kinder 
den wilden Tieren im Wald zu überliefern, die würden sie 
bald zerrissen haben.’ ‚Wenn du das nicht tust’, sprach 
die Frau, ‚so müssen wir alle miteinander Hungers ster-
ben’, und ließ ihm keine Ruhe, bis er einwilligte.
Die zwei Kinder waren auch noch vor Hunger wach ge-
wesen und hatten mit angehört, was die Mutter zum Va-
ter gesagt hatte. Grethel dachte ‚nun ist es um mich ge-
schehen’, und fing erbärmlich an zu weinen, Hänsel aber 
sprach ‚sei still, Grethel, und gräme dich nicht, ich will 
uns schon helfen’. Damit stieg er auf, zog sein Röcklein 
an, machte die Untertüre auf und schlich hinaus. Da 
schien der Mond hell, und die weißen Kieselsteine 
glänzten wie lauter Batzen. Hänsel bückte sich und 
steckte so viel in sein Rocktäschlein als nur hinein woll-
ten, dann ging er zurück ins Haus. ‚Tröste dich, Grethel, 
und schlaf nur ruhig’, sprach er, legte sich wieder ins 
Bett und schlief ein.“ (Grimm, 1837, S. 86).

SÄMTLICHE MÄRCHEN, BECHSTEIN, HÄNSEL UND GRETEL
„Es war einmal ein armer Holzhauer, der lebte mit seiner 
Frau und zwei Kindern in einer dürftigen Waldhütte. 
Die Kinder hießen Hänsel und Gretel, und wie sie so 
heranwuchsen, gebrach es immer mehr den armen Leu-
ten an Brot. Auch wurde die Zeit immer schwerer und 
alle Nahrung teurer, das machte den beiden Eltern große 
Sorge. Eines Abends als sie ihr hartes Lager gesucht hat-
ten, seufzte der Mann: ‚Ach Frau, wie wollen wir nur die 
Kinder durchbringen, da der Winter herankommt, und 
wir für uns selbst nichts haben!’ Und da erwiderte die 
Mutter: ‚Keinen anderen Rat weiß ich, als dass du sie in 

wachsenen einer bestimmten Familie, Sippe, Gemein-
schaft, also letztlich eines bestimmten Kulturkreises zu 
den in diesem Kulturkreis hineinwachsenden Kindern. 
Sie schaffen so eine gemeinsame Plattform von Vertrau-
tem und Bekanntem, von den Mitgliedern dieser Ge-
meinschaft gestaltetem und innerhalb dieser Gemein-
schaft sich ausbreitendem Wissen. Sie wirken daher 
Identität stiftend und festigen auf diese Weise den Zu-
sammenhalt einer Gemeinschaft.  Mit anderen Worten: 
Märchen sind auch Kitt für den Zusammenhalt einer 
Kulturgemeinschaft.   Wie die Hirnforscher in den letz-
ten Jahren mit Hilfe ihrer neuen, bildgebenden Verfah-
ren (funktionelle Kernspintomographie) zeigen konnten, 
werden die im menschlichen Gehirn angelegten Nerven-
zellverschaltungen als innere Repräsentanzen von Denk-, 
Gefühls- und Handlungsmustern in viel stärkerem Maß 
als bisher angenommen durch eigene Erfahrungen her-
ausgeformt. Die für die eigene und kollektive Lebensbe-
wältigung entscheidenden Erfahrungen werden transge-
nerational weitergegeben (Weitergabe von Wissen, Über-
lieferung von Fähigkeiten und Fertigkeiten, von Vorstel-
lungen, Regeln und Bewertungsmaßstäben, von Haltun-
gen und Orientierungen). Märchen sind ein wichtiges 
Instrument zur transgenerationalen Überlieferung wich-
tiger Botschaften zur eigenen Lebensbewältigung und 
zur Gestaltung von Beziehungen. Märchen, die Men-
schen einander erzählen, besitzen also eine strukturieren-
de Kraft, die nicht nur einen entscheidenden Einfluss auf 
die Beziehungsfähigkeit, Kreativität und Vorstellungs-
welt menschlicher Gemeinschaften, sonder auch auf die 
Strukturierung neuronaler Verschaltungsmuster und die 
Herausformung innerer Repräsentanzen (sog. innerer 
Bilder) im Gehirn der einzelnen Mitglieder dieser Ge-
meinschaften haben“ (Hüther, 2005). 
Daraus kann man auch den Nutzen für die vorlesende 
oder erzählende "erapeutIn erkennen, die sich mögli-
cherweise, ebenso wie die KlientInnen, während ihrer 
Arbeit implizit stärken kann.

5.1 TEXTGEGENÜBERSTELLUNG
Zur Verdeutlichung der flächenhaften Sprache Wilhelm 
Grimms stelle ich im Folgenden Textbeispiele aus den 
Märchen „Hänsel und Gretel“ von Grimm und Bech-
stein gegenüber.
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dern Grimm gesammelten Kinder- und Hausmärchen zu 
schaffen, indem man sie alle einmal, besser mehrmals, 
liest. Manche werden einen mehr ansprechen, manche 
weniger. Um sich Märchen für das freie Erzählen anzu-
eignen, empfiehlt Ulrich Freund, dasselbe einen Monat 
lang täglich einmal zu lesen und nachzuerzählen, dann 
würde es sitzen. Es geht nicht darum, möglichst viele 
Märchen präsent zu haben, vielmehr ist es wichtig, sich 
von einigen, die man mag und von denen man sich vor-
stellen kann, dass sie Anknüpfungspunkte für KlientIn-
nen enthalten könnten, die Handlungsstränge und den 
Namen oder die Nummer in der Sammlung zu merken. 

Bevor man nun mit dem Erzählen oder Vorlesen eines 
Märchens beginnen kann, ist es wichtig, die Erlaubnis 
der KlientIn einzuholen. Manchmal wird gefragt, wozu 
das gut sein solle. In solchen Situationen ist es ange-
bracht, sich bedeckt zu halten, um die „Magie“ des Mär-
chens nicht zu zerstören. Für manche KlientInnen ist 
der Hinweis, dass Märchen ursprünglich nicht nur für 
Kinder, sondern auch für Erwachsene geschrieben wur-
den, daher auch die Bezeichnung „Kinder- und Haus-
märchen“, wichtig. Tatsächlich sind viele der 200 von 
Grimm gesammelten und bearbeiteten Märchen nicht 
für Kinder geeignet und waren ursprünglich nur für Er-
wachsene gedacht (z. B. Herr Korbes KHM 41, Frau 
Trude KHM 43, Wie Kinder Schlachtens miteinander 
gespielt haben I und II KHM 22a u.v.m.). 
Ist die Einwilligung gegeben, kann mit dem Erzählen 
oder Vorlesen begonnen werden.
Ähnlich einer Tranceanleitung kann man die Klientin/
den Klienten bitten, sich angenehm hinzusetzen, sich 
auf sich zu konzentrieren und einfach zuzuhören.
Um den Effekt des Erzählens oder Vorlesens zu erhöhen, 
bewährt es sich, den Abstand zwischen "erapeutIn und 
KlientIn relativ knapp zu bemessen, so, dass sich die Kli-
entin/der Klient nicht eingeengt fühlt. Sinn dessen ist es, 
ein Mehr an Nähe zu erzeugen. Die Sprache sollte ruhig, 
langsam und angenehm akzentuiert sein, um der Klientin 
Zeit zum Ausformen ihre inneren Bilder zu geben. 
Nach Beendigung des Vorlesens ist eine Pause ange-
bracht, manchmal dauert es, bis die Klientin/der Klient 
das Wort ergreift - lassen wir ihr dazu Zeit.
Je nachdem, worüber die KlientIn zu erzählen beginnt, 

den Wald führst je eher je lieber, gibst jedem noch ein 
Stücklein Brot, machst ihnen ein Feuer an, befiehlst sie 
dem lieben Gott, und gehst hinweg.’
‚O lieber Gott! Wie soll ich das vollbringen an meinen 
eigenen Kindern, Frau?’ fragte der Holzhauer beküm-
mert. ‚Nun wohl, so laß es bleiben!’ fuhr die Frau böse 
heraus: ‚so kannst du eine Totenlade für uns alle viere 
zimmern, und die Kinder Hungers sterben sehen!’
Die zwei Kinder, welche der Hunger in ihren Moosbett-
chen noch wach erhielt, hörten mit an, was die Mutter 
und der Vater miteinander sprachen, und das Schwester-
lein begann zu weinen, Hänsel aber tröstete es und 
sprach: ‚Weine nicht, Gretel, ich helfe uns schon’; warte-
te, bis die Alten schliefen, wischte aus der Hütte, suchte 
im Mondschein weiße Steinchen, verbarg sie wohl, und 
schlich wieder herein, worauf er und das Schwesterlein 
bald entschlummerten (Bechstein, 2005, S. 59).
Vergleicht man beide Texte, so fällt auf, dass sich 
Grimm, man könnte sagen, einer holzschnitthaften 
Sprache bedient, wohingegen Bechstein, um in der Me-
tapher zu bleiben, eher eine lithografiehafte Sprache ver-
wendet. Bei Grimm wird nur das Notwendigste erwähnt, 
das aber sehr präzise eingesetzt, wie z. B. der Begriff der 
Untertür, durch die Hänsel ins Freie gelangt. Bechstein 
hingegen schmückt romantisierend aus, dramatisiert 
durch Hinzufügung der Szene mit der Totenlade und 
bedient sich einer mehr beschreibenden Sprache.
Auch wenn man meinen mag, die Unterschiede seien 
nicht sehr groß, ist deren Effekt doch gravierend. Wie 
kann sich eine KlientIn das eigene Bett vorstellen, wenn 
von einem Moosbettchen die Rede ist? Solch kleine Be-
griffe verunmöglichen es KlientInnen, eigene Bilder ent-
stehen zu lassen.
Die flächenhafte Sprache der Brüder Grimm ist die ei-
gentliche Essenz, weshalb ihre Märchen im therapeuti-
schen Prozess überhaupt verwendbar sind. Ganz wenige 
Kunstmärchen (z. B. Hauff, Andersen etc.) bedienen 
sich einer ähnlich flächenhaften Sprache, daher sind die-
se in wenigen Fällen für diese Art des Einsatzes geeignet.

6. MÖGLICHKEITEN DES PRAKTISCHEN VORGEHENS

Voraussetzung für die therapeutische Arbeit mit Mär-
chen ist, sich einen Überblick über die 200 von den Brü-
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genen Märchens zum Klingen kommt, ist trotzdem 
nicht vorhersehbar. 
Märchen können als Lebensmetaphern gesehen werden 
und sind somit immer indirekte Interventionen.

Das wesentlichste Auswahlkriteri-
um für ein bestimmtes Märchen 
ist die eigene Intuition. Beschäf-
tigt man sich intensiv mit dem 
"ema Märchen in der Psycho-
therapie, bildet sich ganz von 

selbst die eigene Intuition weiter, wird präziser. Dann ste-
hen einem zunehmend mehr Wahlmöglichkeiten offen.

Natürlich ist es überlegenswert, welches therapeutische 
Ziel man verfolgen will. 
Um zu zeigen, dass man die Klientin/den Klienten in 
ihrem/seinem Leid versteht, dass man ihre/seine Situati-
on erfasst hat, empfehlen sich oftmals schwarze Mär-
chen, wie Frau Trude KHM 43, Läuschen und Flöhchen 
KHM 30, Herr Korbes KHM 41 u.v.m.
Wenn es um zielgerichtete Interventionen geht, empfeh-
len sich Lösungs- und Entwicklungsmärchen, wie Der 
starke Hans KHM 166, Hans mein Igel KHM 108, 
Hänsel und Gretel KHM 15 u.v.m.
Sicherlich wird es sinnvoll sein, die Auswahl der Mär-
chen der Entwicklungsstufe (nach dem Stufenmodell 
von Erik Erikson) in der sich die Klientin/der Klient mit 
ihrem/seinem  Problem  gerade befindet, anzupassen. 

Der Großteil der Kinder- und Hausmärchen widmet 
sich geradlinig Metathemen wie: 

und vielen "emen mehr.

kann sich die "erapeutin/der "erapeut einbinden und 
anhand einzelner Szenen größeren Passagen oder der ge-
samten Rahmenhandlung des Märchens folgen und den 
weiteren psychotherapeutischen Verlauf entsprechend 

gestalten. Selten wird man sich strikt an den vorgegebe-
nen Märchenrahmen halten, immer sind die Bilder und 
Sinneseindrücke der KlientInnen ausschlaggebend und 
wegweisend.
Auf diese Weise ist es möglich, in weiteren Stunden auf 
das bereits Erarbeitete zurückzugreifen, Unterschiede zu 
erzeugen und sich auf das bereits Gehörte zu beziehen, 
ohne immer wieder neue Interventionen einführen zu 
müssen. Es ergibt sich vielfach ein ruhiger konzentrier-
ter Strom therapeutischen Tuns.

6.1 WELCHES MÄRCHEN WÄHLT MAN AUS, UND WIE?

Die Frage nach dem richtigen Märchen für das jeweilige 
"ema erübrigt sich. Ulrich Freund meint, wenn man 
nicht intuitiv an ein bestimmtes Märchen denkt, ist der 
„Froschkönig“ KHM 1 immer eine gute Wahl. Noch nie 
hätten zwei seiner vielen KlientInnen dieses Märchen 
gleich interpretiert, noch nie haben sich zwei Leben aufs 
Haar genau geglichen. 
Symptomspezifisches Auswählen von Märchen würde 
heißen, wenn ich dieses verwende, soll jenes dabei her-
auskommen. Diese Form des linearen Herangehens wür-
de systemischem Denken und Handeln widersprechen 
(Vergl. Schlippe, 1998). Wie ja schon mehrfach er-
wähnt, dienen Märchen dazu, die eigenen inneren Bilder 
von KlientInnen auf der Märchenmatrix wachzurufen. 
Das bedingt, dass es unmöglich ist, im Vorhinein zu er-
kennen, welche Bilder, Erinnerungen und Gefühle in 
KlientInnen entstehen werden, hier bewegt man sich 
immer im unbekannten Raum. Auch wenn man die Le-
bensgeschichte, die aktuellen Lebensumstände u. v. m. 
der Klientin/des Klienten bereits sehr ausführlich evalu-
iert hat, welche Saite in ihr/ihm aufgrund des vorgetra-

MÄRCHEN KÖNNEN ALS LEBENSMETAPHERN 
GESEHEN WERDEN UND SIND SOMIT IMMER 
INDIREKTE INTERVENTIONEN.
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Eine weitere Möglichkeit ist auch, das persönliche Mär-
chen in der "erapie gemeinsam - KlientIn und "era-
peutIn - zu erarbeiten.
Viele Varietäten der oben angeführten Vorgangsweise 
sind möglich. Ulrich Freund spricht zum Beispiel von 
den „verzählten“ Märchen, den Märchen also, die die 
KlientInnen nicht mehr originalgetreu wiedergeben 
können. Man könnte auch sagen, im Laufe der Zeit ha-
ben jene KlientInnen sich ihre eigene Vorstellung eines 

bestimmten Märchentextes, also ihr eigenes, nur sie be-
treffendes Märchen geschaffen. Dies eröffnet weite Fel-
der des therapeutischen Spektrums. 
Möglich ist auch die Arbeit mit Märchenfragmenten im 
Sinne von Metaphern oder aber die Arbeit mit Märchen-
metaphern allein, ohne zusammenhängenden Märchen-
text. Kann man denn nicht Märchen insgesamt als Me-
taphern sehen? Oder sind Märchen die Metapher von 
Metaphern, sozusagen die potenzierte Metapher 
schlechthin? (vergl. Gordon, 1996, S. 17). 
Im Laufe der Zeit, die diese Arbeit in Anspruch genom-
men hat, ist mir zunehmend bewusst geworden, dass es 
unzählige Möglichkeiten gibt, mit Märchen, mit Lie-
dern, in Wort und Musik, mit den verschiedensten Ma-
terialien usf. im therapeutischen Kontext zu arbeiten, 
und in allen diesen Fällen kommt es auf die persönliche 
Kompetenz, die persönlichen Vorlieben in der Auswahl 
und Anwendung der unterschiedlichen Interventionsar-
ten der "erapeutin/des "erapeuten an. Wäre es mög-
lich zu sagen, der Erfolg einer Methode hängt an der 
Freude der "erapeutin/des "erapeuten an dieser von 
ihr/ihm gewählten Arbeitsweise? Exemplarisch für diese 

6.2 WESHALB EIGNET SICH DER FROSCHKÖNIG 
SO „UNIVERSAL“? 

Unter anderem, weil er mit einem Satz beginnt, der al-
les, was im psychotherapeutischen Geschehen wichtig 
ist, bereits enthält: den Wunsch und die Wunscherfül-
lung.
Aber auch, weil es im Froschkönig viele unterschiedliche 
Gestalten, Objekte und Charaktere gibt und eine Reihe 
von zutiefst menschlichen Verhaltenswei-
sen angesprochen werden, dass es un-
wahrscheinlich ist, auf jemanden zu tref-
fen, der keine Anhaltspunkte oder Analo-
gien zum eigenen Leben finden kann.

Zum Froschkönig-Märchen gibt es in 
den unterschiedlichen psychotherapeuti-
schen Schulen die unterschiedlichsten In-
terpretationen, je nach Persönlichkeits-
theorie und Menschenbild der jeweiligen 
Schule (vgl. Röhrich, L. (1999) Wage es 
den Frosch zu küssen). 
Die Bedeutungsgebung (Interpretation) überlassen wir 
in der systemischen Psychotherapie immer der Klientin/
dem Klienten, somit helfen uns Interpretationen aus an-
deren Schulen bestenfalls zur Entwicklung der eigenen 
Fantasie und zur Erzeugung von Hypothesen.

7. ZUSAMMENFASSUNG, AUSBLICK

Im vorliegenden Artikel wurde versucht, einen einzigen 
Anwendungsbereich in der Arbeit mit Märchen in der 
systemischen Psychotherapie zu beleuchten, auf die vie-
len anderen Möglichkeiten konnte nicht eingegangen 
werden, das hätte den Rahmen gesprengt.
Nicht unerwähnt soll die Methode des Schreibens von 
Geschichten im Stile von Märchen bleiben. Dabei ver-
wendet man Symbole, Handlungen und Wünsche etc. 
aus der laufenden Psychotherapie mit einer bestimmten 
KlientIn und bindet sie in eine Märchenrahmenhand-
lung ein, die auf indirekte Weise das „Problemthema“ 
und eine mögliche Problemlösung zum Inhalt haben. 
Die "erapeutin schreibt ein, nur für diese eine Klientin 
passendes, Märchen, eine Exklusivität. 

DIE BEDEUTUNGSGEBUNG (INTERPRETA-
TION) ÜBERLASSEN WIR IN DER SYSTE-
MISCHEN PSYCHOTHERAPIE IMMER DER 
KLIENTIN/DEM KLIENTEN, SOMIT HELFEN 
UNS INTERPRETATIONEN AUS ANDEREN 
SCHULEN BESTENFALLS ZUR ENTWICK-
LUNG DER EIGENEN FANTASIE UND ZUR 
ERZEUGUNG VON HYPOTHESEN. 
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Freude möchte ich einen Auszug aus einem Artikel von 
Konrad Peter Grossmann anführen mit der Bitte, das 
Wort Musik während des Lesens durch den Begriff Mär-
chen zu ersetzen. „Musik, die mit Gesang bzw. Text ver-
bunden ist, leistet zusätzlich noch anderes: Sie transpor-
tiert (metaphorische) Beschreibungen von Erfahrungen 
und bettet diese in überindividuelle „ready mades“ – sie 
liefert Worte/Sätze für das, was wir nur schwer beschrei-
ben können, sie generiert Narrative, mithilfe derer wir 
eigene Erfahrung, Wünsche, Ängste, Sehnsüchte ordnen 
und verstehen können und die uns das Gefühl vermit-
teln, mit unserer Erfahrung nicht allein zu sein; sie ver-
mittelt Selbst- und Weltwissen, manchmal sogar Weis-
heit, die uns hilft, zu leben und zu überleben. All diese 
Aspekte verbindet Musik mit "erapie“ und weiter: „Es 
gibt Musik für Problemaktualisierungen [...] und für Lö-
sungsaktualisierungen. Es gibt Musik für den (therapeu-
tischen) Beziehungsaufbau und Musik für die Auflösung 
des "erapiesystems. Gute Musik und gute "erapie we-
cken „Hoffnung ... auf Genesung und Normalität“ (Ha-
ley, 1981, S.18); gute Musik erfüllt zudem jene Kriteri-
en, die Ludewig als essenziell für hilfreiche (therapeuti-
sche) Interaktion denkt: Sie ist nützlich, respektvoll und 
schön (vgl. Ludewig, 1988) (Grossmann, 2012, S.7).
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